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Trotz dem Bçsen zu entkommen . . .

Charles Dickens ber�hmtester Roman �ber das ergreifende Schick-
sal eines Waisenjungen, der trotz des Verbrechens und des Bçsen in
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1870 in Kent.
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OLIVER TWIST





ERSTES KAPITEL

Schildert den Ort, wo Oliver auf die Welt kam,
sowie die seine Geburt begleitenden Umst�nde

Unter andern çffentlichen Geb�uden in einer gewissen
Stadt, die ich nicht nennen, der ich aber auch andrerseits
keinen erdichteten Namen beilegen mçchte, befand sich
eines, wie es wohl die meisten St�dte, ob groß oder klein,
besitzen, n�mlich ein Arbeitshaus; und in diesem wurde
eines Tages der kleine Weltb�rger geboren, dessen Name
dieses Buch tr�gt.

Lange Zeit, nachdem der Arzt des Kirchspiels ihm zum
Eintritt in diese Welt der M�hen und Sorgen geholfen,
schien es recht zweifelhaft, ob er lange genug w�rde am Le-
ben bleiben, um �berhaupt einen Namen nçtig zu haben.

Obwohl ich nicht behaupten mçchte, daß es vielleicht
ein gl�cklicher oder beneidenswerter Umstand w�re, der
einem menschlichen Wesen zustoßen kçnnte, in einem Ar-
beitshaus geboren zu werden, so schien es doch in diesem
besondern Fall f�r Oliver Twist das Beste, was sich augen-
blicklich f�r ihn ereignen konnte. Immerhin war es mit er-
heblichen Schwierigkeiten verbunden, ihn so weit zu brin-
gen, daß er sich der Aufgabe des Atmens selbst unterzog,
und eine Weile lang lag er als kleiner Weltb�rger nach Luft
schnappend auf einer Wollmatratze, bedenklich hin und
her schwankend, ob er sich f�r diese oder jene Welt ent-
scheiden sollte, wobei sich die Waage betr�chtlich mehr
f�r das Jenseits als f�r das Diesseits neigte. W�re Oliver in
diesem kritischen Zeitabschnitt von besorgten Großm�t-
tern, �ngstlichen Tanten, erfahrenen Ammen und �rzten
voll tiefer Weisheit umgeben gewesen, er h�tte selbstver-
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st�ndlich die Stunde nicht �berlebt. Da jedoch niemand zu-
gegen war als ein armes altes Weib, das �berdies infolge des
ungewohnten Genusses von Bier sich in ziemlich angehei-
terter Stimmung befand, und da auch der Kirchspielarzt
die Sache ganz gewohnheitsm�ßig behandelte, so focht Oli-
ver seinen Kampf mit der Natur auf eigene Faust aus. Und
die Folge davon war, daß er nach kurzem Kampfe atmete,
nieste und endlich den Bewohnern des Arbeitshauses die
Tatsache kund und zu wissen gab, daß er der Gemeinde eine
neue Last aufgeb�rdet habe – das heißt, entschlossen sei am
Leben zu bleiben. Er erhob zu diesem Zweck ein so lau-
tes Geschrei, wie man es von einem Kind m�nnlichen Ge-
schlechtes f�glich nur erwarten durfte.

Als Oliver diesen ersten Beweis selbst�ndiger T�tigkeit
gab, bewegte sich eine Flickendecke, die nachl�ssig �ber
eine eiserne Bettstelle geworfen war,und das bleiche Gesicht
einer jungen Frau erhob sich matt von dem harten Kissen,
und eine schwacheStimmehauchte m�hsamdieWorte: »Las-
sen Sie mich das Kind sehen; dann will ich gern sterben.«

Der Arzt, der, das Gesicht dem Feuer zugewandt, am Ka-
min saß und sich die H�nde w�rmte, trat bei diesen Wor-
ten der jungen Frau an das Kopfende des Bettes und sagte
mit mehr Freundlichkeit im Ton, als man von ihm wohl er-
wartet h�tte: »Sie haben durchaus keinen Grund, ans Ster-
ben zu denken.«

»I Gott bewahre«, mischte sich die W�rterin ein und
versenkte in ihrer Tasche eine gr�ne Flasche, von deren
Inhalt sie sich bisher in einer verschwiegenen Ecke mit
sichtlichem Behagen gest�rkt hatte. »I Gott bewahr, wenn
sie erst amal so alt g’worden is wie ich, Herr Doktor, und
dreizehn Kinder g’habt hat und ihr erst alle gestorben sein
werden wie mir bis auf zwei, die jetzt mit mir zusamm im
Arbeitshaus sin, dann wird sie schon auf vern�nftigere Ge-
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danken kommen. Gott o Gott, denken Sie sich doch nur
was es heißt, Mutter sein von so an h�bschen kleinen Bu-
berl; vergessens dçs net.«

Ihre trçstlichen Worte schienen indes ihre Wirkung zu
verfehlen, denn die Wçchnerin sch�ttelte den Kopf und
streckte nur stumm ihre Arme nach dem Kinde aus. Der
Arzt reichte es ihr, sie preßte ihre kalten blutleeren Lippen
heftig auf die Stirn des Kindes, fuhr sich mit der Hand �ber
das Gesicht, blickte wild umher, schauderte zusammen,
sank zur�ck – und starb. Sie rieben ihr Brust, H�nde und
Schl�fen, aber das Herz hatte f�r immer zu schlagen aufge-
hçrt. Sie sprachen auf sie ein von Hoffnung und Zukunft,
aber Hoffnung und Zuversicht waren der Armen seit lan-
gem fremd geworden.

»Es ist vorbei mit ihr, Mrs. Thingummy«, sagte der Arzt
schließlich.

»Ja, ja, die Arme«, sagte die W�rterin und b�ckte sich
nach dem Propfen der gr�nen Flasche, der auf das Kissen
gefallen war, als sie sich niedergebeugt, um das Kind auf-
zunehmen. »Das arme Kleine.«

»Sie brauchen nicht nach mir zu schicken,wenn das Kind
schreien sollte«, sagte der Arzt und zog sich mit großer
Sorgfalt seine Handschuhe an. »Es wird wahrscheinlich un-
ruhig werden, dann geben Sie ihm etwas Haferschleim.«
Damit setzte er seinen Hut auf und fragte, als er auf seinem
Weg zur T�r an dem Bett vor�berkam. »Es war eine recht
h�bsche Person, wo ist sie denn hergekommen?«

»Man hat sie gestern nacht hergeschafft«, erwiderte die
alte Frau, »auf Befehl des Herrn Vorstands. Man hat sie auf
der Gasse liegend gefunden. Sie muß h�bsch weit hergekom-
men sein, denn ihre Schuhe waren zerrissen; aber wo sie
herkommen ist oder wohin sie hat gehen wollen, weiß nie-
mand.«
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Der Arzt beugte sich �ber die Tote und ergriff ihre linke
Hand. »Die alte Geschichte«, murmelte er kopfsch�ttelnd,
»kein Ehering, wie ich sehe. Also gute Nacht.«

Damit ging er zu seinem Abendessen, und die W�rterin
setzte sich, nachdem sie noch einmal der gr�nen Flasche zu-
gesprochen, auf einen Stuhl in der N�he des Kamins und
begann das Kind in Windeln zu wickeln.

Da sah man wieder, wie wahr das Wort ist, daß Klei-
der Leute machen: bisher in ein Tuch geh�llt und in sonst
nichts, h�tte Oliver ebensogut das Kind eines Adeligen wie
das eines Bettlers sein kçnnen, aber jetzt, wo er in dem al-
ten Kattunsteckkissen untergebracht war, dessen Farbe in
langj�hrigem Dienst zu einem h�ßlichen Gelb verschossen
war, sah man ihm sofort das Waisenkind des Arbeitshau-
ses an, das nur dazu da war, durch die Welt geknufft zu wer-
den, verspottet und verachtet von jedermann und von nie-
mand bemitleidet. Oliver schrie aus vollem Halse. H�tte er
gewußt, daß er eine Waise war und nur der Barmherzigkeit
von Kirchenvorstehern ausgeliefert, h�tte er wahrscheinlich
noch viel lauter geschrien.

ZWEITES KAPITEL

Wie Oliver Twist aufwuchs, erzogen
und verpflegt wurde

Die n�chsten acht bis zehn Monate war Oliver das Opfer
systematischer S�uglingsf�rsorge. Er wurde mit der Flasche
aufgezogen. Von der elenden Lage des kleinen Waisenjun-
gen machte man seitens der Vorst�nde des Arbeitshauses
pflichtgem�ß denen des Kirchspiels Meldung, worauf von
letzteren in aller Form die Anfrage einlief, ob sich denn
nicht im »Hause« eine Frauensperson bef�nde, die in der
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Lage sei, Oliver seine nat�rliche Nahrung reichen zu kçn-
nen. Der Vorstand des Armenarbeitshauses erwiderte dar-
auf untert�nigst, daß dies leider nicht der Fall sei, worauf
die Kirchspielbehçrde den hochherzigen Entschluß faßte,
Oliver in ein etwa drei Meilen entferntes Zweigarmenhaus
bringen zu lassen, wo etwa zwanzig andre kleine �bertre-
ter des Zust�ndigkeitsgesetzes unter der m�tterlichen Auf-
sicht und ohne allzusehr mit Nahrung oder Kleidung behel-
ligt zu werden auf dem Stubenfußboden umherkollerten,
was mit achteinhalb Pence pro Kopf und Woche in Rech-
nung gestellt wurde. Mit achteinhalb Pence l�ßt sich nicht
viel bestreiten, aber die w�rdige Hausdame war eine kluge
und erfahrene Frau und wußte, wie leicht sich Kinder �ber-
fressen kçnnen und was ihnen zutr�glich ist; andrerseits
aber auch, was ihr selbst zutr�glich war. Sie verwendete
daher den grçßeren Teil des Kostgeldes zu ihrem eigenen
Wohl und verstand es auf diese Weise, die gesetzliche Grau-
samkeit noch um ein Betr�chtliches zu vertiefen; sie bewies
damit, wie weit sie es in der Experimentalphilosophie auf
eigene Faust gebracht hatte.

Wohl jeder kennt die Geschichte des bekannten Expe-
rimentalphilosophen, der sich vorgenommen hatte, einem
Pferde das Fressen abzugewçhnen, und diese Theorie so
vorz�glich in die Praxis umsetzte, daß er sein Pferd bis
auf einen Strohhalm pro Tag heruntertrainierte und zwei-
felsohne ein außerordentliches, kr�ftiges, jedem Futter ab-
holdes Tier aus ihm gemacht haben w�rde, w�re es nicht
leider vierundzwanzig Stunden vor dem ersten kompletten
Fasttag gestorben. Leider waren die Erfolge der erw�hn-
ten trefflichen Kostfrau nicht selten, was die Kirchspielkin-
der anbelangte, von gleichem Mißerfolg gekrçnt, indem
die Kleinen entweder vor K�lte oder Hunger, oder weil sie
sich tçdlich verletzten oder verbrannten, fr�hzeitig starben
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und zu ihren V�tern, die sie nie gekannt, versammelt wur-
den.

Stellten wirklich einmal die Vorst�nde sch�rfere Nach-
forschungen als sonst nach dem Verbleib irgendeines Wai-
senkindes an, oder mischte sich das Gericht hinein und
beschwerte sich den Kopf mit �berfl�ssigen Fragen, so
sch�tzte das Zeugnis und die Aussage des Arztes und des
Kirchspieldieners die Treffliche jedesmal gegen Ungemach.
Jedesmal hatte der erstere dann die Leichen geçffnet und
begreiflicherweise nichts darin gefunden, oder letzterer be-
schwor rastlos, was dem Kirchspiel paßte, und lieferte da-
mit einen Beweis seiner Hingebung und Selbstaufopferung.
Besuchte das Vorstandskollegium von Zeit zu Zeit einmal
die Zweiganstalt des Arbeitshauses, so vers�umte es nie,
jedesmal Tags zuvor den Kirchspieldiener vorauszusenden,
damit auch alles in Ordnung sei. Und jedesmal sahen dann
die Kleinen reinlich und gut gen�hrt aus –! Was konnte
man mehr verlangen.

Daß dieses Pflege- und Ern�hrungssystem ein allzu kr�f-
tiges Gedeihen der Kinder zur Folge gehabt h�tte, ließ sich
nicht erwarten, und so zeigte sich denn auch Oliver Twist
von seinem neunten Geburtstage an als ein schwaches, bl�ß-
liches, im Wachstum zur�ckgebliebenes Kind. Dennoch leb-
te, ob von Natur oder als Erbschaft seiner Vorfahren, in
Olivers Brust ein kr�ftiger energischer Geist, der dank der
strengen Di�t des Hauses Raum genug hatte, sich noch wei-
ter zu entfalten.

Es war an Olivers neuntem Geburtstage.W�hrend er die-
se Feier im Kohlenkeller zusammen mit zwei andern jun-
gen Herrn beging, die sich gleich ihm von einer ordent-
lichen Tracht Pr�gel erholten, die ihnen zuteil geworden,
weil sie sich erfrecht hatten hungrig gewesen zu sein, wur-
de Mrs. Mann, die treffliche Pflegefrau, durch das plçtz-
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liche Erscheinen Mr. Bumbles, des Kirchspieldieners, der
seine Schritte dem Gartenpfçrtchen zu lenkte, in Schrek-
ken gesetzt.

»Du mein Gott, Mr. Bumble, sind Sie’s wirklich?« rief
Mrs. Mann und steckte den Kopf anscheinend hocherfreut
aus dem Fenster. »Susanna! Holen Sie gleich den kleinen
Oliver herauf und die beiden andern Lausbuben und wa-
schen Sie sie – ach, Mr. Bumble, wie ich mich freue, Sie wie-
der einmal zu sehen!«

Mr. Bumble war nun aber ein wohlbeleibter und ebenso
heißbl�tiger Herr, und daher r�ttelte er anstatt auf diese
freundliche Bewillkommnung in hçflicher Weise zu antwor-
ten, w�tend an der Gartenpforte und stieß mit dem Fuß in
einer Weise dagegen, wie sie eben nur ein Kirchspieldiener
beherrscht.

»Gott im Himmel«, rief Mrs. Mann aus dem Zimmer
st�rzend – die drei Jungen hatte man inzwischen wegge-
bracht –, »ich habe ganz vergessen, daß ich der lieben Klei-
nen wegen das Gattertor von innen verriegelt habe. So
spazieren Sie doch weiter, Sir. Bitte, treten Sie ein, Mr.
Bumble.«

Ihre Einladung war von einem so freundlichen L�cheln
begleitet, daß es sicherlich sogar das Herz eines Kirchen-
presbyters erweicht haben w�rde; dennoch bes�nftigte es
den Kirchspieldiener nicht im mindesten.

»Nennen Sie das einen respektvollen Empfang, Mrs.
Mann?« fragte Mr. Bumble und faßte seinen Amtsstab noch
fester, »daß Sie die Kirchspielbeamten an Ihrer T�re war-
ten lassen, wenn sie in Parochialangelegenheiten und in be-
treff der Parochialkinder hierher kommen? Sie wissen doch,
Mrs. Mann, daß Sie von der Parochialbehçrde angestellt
sind und von der Parochialbehçrde bezahlt werden!«

»Ich erz�hlte gerade einem paar der lieben Kleinen, Mr.
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Bumble, derentwegen Sie so freundlich sind sich herzube-
m�hen, daß Sie kommen w�rden«, wendete Mrs. Mann
mit großer Unterw�rfigkeit ein.

Mr. Bumble hatte eine sehr hohe Meinung von seiner
Rednergabe und seiner amtlichen Wichtigkeit. Er hatte so-
eben die eine entfaltet und die andre gewahrt. Er schlug da-
her einen milderen Ton an.

»Nun, nun, Mrs. Mann«, sagte er, »ich bezweifle das ja
gar nicht. Lassen Sie mich aber jetzt hinein, Mrs. Mann.
Ich komme in Gesch�ften und habe Ihnen etwas mitzutei-
len.«

Mrs. Mann f�hrte den Kirchspieldiener in ein kleines
Sprechzimmer, bot ihm einen Sessel an und legte dienst-
beflissen seinen dreieckigen Hut und seinen Amtsstab auf
den Tisch. Mr. Bumble wischte sich den Schweiß von der
Stirn, blickte wohlgef�llig auf seinen Dreispitz und l�chel-
te. Wirklich und wahrhaftig, er l�chelte! Aber Kirchspiel-
diener sind eben auch nur Menschen, daher l�chelte Mr.
Bumble.

»Sie d�rfen jetzt nicht beleidigt sein wegen dem, was ich
Ihnen sagen will«, begann Mrs. Mann mit bestrickender
Liebensw�rdigkeit. »Sie haben einen weiten Weg hinter sich,
sonst w�rde ich gar nicht davon anfangen, aber sagen Sie,
wollen Sie nicht ein Gl�schen nehmen?«

»Nicht einen Tropfen, nicht einen Tropfen«, wehrte Mr.
Bumble ab und schwenkte seine Rechte in w�rdevoller,
aber freundlicher Weise.

»Sie werden mir gewiß den Gefallen tun«, beharrte Mrs.
Mann auf ihrer Bitte, den Ton, in dem die Weigerung ge-
sprochen worden, aber auch die begleitende Geb�rde wohl
erfassend. »Nur ein ganz kleines Gl�schen mit einem bissel
kaltem Wasser und einem St�ckchen Zucker?«

Mr. Bumble h�stelte.
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»Nur ein ganz kleines Gl�schen«,wiederholte Mrs. Mann
ihre Bitte in dringendem Ton.

»Was ist es denn?« fragte der Kirchspieldiener.
»Ach Gott, ich muß immer ein bisserl davon hier ha-

ben, daß ich den lieben Kleinen eine kleine Herzst�rkung
geben kann, wenn ihnen nicht recht gut ist, Mr. Bumble«,
erwiderte Mrs. Mann, çffnete ein Schr�nkchen und holte
eine Flasche und ein Glas hervor. »Es ist Genever, ich
will Ihnen nichts vormachen, Mr. Bumble, es ist nur Ge-
never.«

»Geben Sie denn den Kindern Schnaps, Mrs. Mann?«
fragte der Kirchspieldiener und verfolgte mit den Blicken
den interessanten Prozeß der Mischung.

»O mein, ich tue’s halt, so teuer es auch kommen mag«,
versetzte die Pflegefrau. »Sie wissen doch, ich kçnnt die
armen Kleinen niemals nicht leiden sehen.«

»Nein, nein«, sagte Mr. Bumble zustimmend, »Sie kçn-
nen es nicht. Sie sind �berhaupt eine sehr humane Frau« –
dabei setzte sie das Glas vor ihn hin – »ich werde nicht ver-
s�umen, bei der n�chsten besten Gelegenheit es den Vor-
st�nden gegen�ber zur Sprache zu bringen, Mrs. Mann«,
(dabei zog er das Glas n�her zu sich) »Sie f�hlen wie eine
Mutter«, (dabei ergriff er das Glas) »Ich trinke hiermit auf
Ihre Gesundheit, Mrs. Mann« (dabei goß er das Glas zur
H�lfte hinunter). »So und jetzt wollen wir vom Gesch�ft
reden«, sagte er und holte ein ledernes Taschenbuch her-
vor. »Der Knabe, der in der Waisentaufe den Namen Oliver
Twist bekommen hat, wird heute neun Jahre alt.«

»Gottes Segen �ber ihn«, warf Mrs. Mann dazwischen
und konnte nicht umhin, sich die Augen mit der Sch�rze
zu trocknen.

»Trotz der ausgeschriebenen Belohnung von zehn Pfund,
und sp�ter sogar von zwanzig Pfund, und trotz der gerade-
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zu �bernat�rlichen Anstrengungen des Kirchspiels«, fuhr
Mr. Bumble fort, »sind wir nicht imstande gewesen, seinen
Vater zu eruieren oder in Erfahrung zu bringen, wie seine
Mutter hieß, was sie war und woher sie stammte.«

Mrs. Mann hob erstaunt die H�nde gen Himmel, dachte
einen Augenblick nach und fragte: »Wie kommt es denn
dann, daß er �berhaupt einen Namen hat?«

Der Kirchspieldiener warf sich in die Brust und antwor-
tete: »Den hab ich erfunden.«

»Sie, Mr. Bumble?«
»Jawohl, ich, Mrs. Mann. Wir benennen unsre Zçglinge

immer nach dem Alphabet. Zuletzt hielten wir bei S –
Swubble, so nannte ich das vorletzte Waisenkind, und der
n�chste war ein T – Twist; ich habe ebenfalls den Namen
erfunden. Wenn wieder einer kommt, wird er Unwin hei-
ßen, und der N�chstfolgende Vilkins. Ich habe mir schon
eine ganze Reihe von Namen ausgedacht, durchs ganze Al-
phabet hindurch; und wenn ich bei Z angekommen bin,
fange ich beim A wieder an.«

»Ja, ja, Sie sind halt fast ein Dichter«, sagte Mrs. Mann.
»Nun, nun, mag sein«, gab der Kirchspieldiener zu, durch

dieses Kompliment sichtlich geschmeichelt; »mag sein, Mrs.
Mann.« Damit trank er sein Glas aus und setzte hinzu:
»Oliver ist jetzt schon viel zu alt, um noch l�nger hier blei-
ben zu d�rfen. Deshalb hat die Behçrde beschlossen, ihn
wieder zur�ck ins Arbeitshaus zu nehmen. Ich bin selber
hergekommen, um ihn abzuholen. Wo steckt er?«

»Ich werde ihn sogleich holen«, sagte Mrs. Mann und
ging zur T�re.

Gleich darauf erschien sie wieder mit Oliver, der inzwi-
schen gewaschen, gestriegelt und angekleidet worden war.

»Mach ein Buckerl vor dem Herrn, Oliver«, sagte sie.
Oliver machte einen Kratzfuß, der zur H�lfte dem Kirch-
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spieldiener und zur anderen H�lfte dem Dreispitz auf dem
Tische galt.

»Willst du mit mir gehen, Oliver?« fragte Mr. Bumble fei-
erlichst.

Oliver wollte schon antworten, daß er jederzeit aufs be-
reitwilligste mit wem immer fortzugehen willens sei, blick-
te aber zuf�llig dabei Mrs. Mann an, die hinter den Stuhl
des Kirchspieldieners getreten war und Oliver mit f�rchter-
licher Miene mit der Faust drohte. Er begriff sofort, denn
er wußte nur zu gut, was diese Faust alles vermochte.

»Kommt sie auch mit?« fragte er sch�chtern.
»Nein, sie kann nicht mitkommen«, sagte Mr. Bumble,

»aber sie wird dich schon zuweilen besuchen d�rfen.«
Das war gewiß kein besonderer Trost f�r Oliver, aber

trotz seiner Jugend hatte er Gr�tze genug, sich zu stellen,
als verließe er das Haus nur ungern, und �berdies waren
ihm die Tr�nen infolge des ewigen Hungerleidens und der
erst vor kurzem erfahrenen Z�chtigung n�her als das La-
chen. Wiederholt umarmte ihn Mrs. Mann und gab ihm,
was er am meisten brauchte, n�mlich ein großes St�ck But-
terbrot,damit er im Arbeitshaus nicht allzu hungrig ank�me.
Damit war die Sache abgemacht. Mit dem St�ck Brot in
der Hand und seiner kleinen Waisenjungenkappe aus brau-
nem Tuch auf dem Kopf, wurde er sogleich von Mr. Bum-
ble aus dem f�rchterlichen Heim gef�hrt, wo niemals der
Strahl eines freundlichen Blickes die Finsternis seiner er-
sten Kinderjahre erhellt hatte. Dennoch konnte er Tr�nen
kindlichen Schmerzes nicht zur�ckdr�ngen, als sich das
Gartentor hinter ihm schloß; verließ er doch seine Leidens-
gef�hrten, die einzigen Kameraden, die er je gekannt, und
jetzt zum erstenmal, seit er wußte, was Erinnerung ist,
wurde ihm das Gef�hl g�nzlicher Verlassenheit in der gro-
ßen weiten Welt bewußt.
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Mit schnellen Schritten eilte Mr. Bumble vorw�rts, und
der kleine Oliver klammerte sich an seine mit Goldborten
besetzten Schçße, trottete neben ihm her und fragte, als sie
kaum eine Viertelmeile hinter sich hatten, ob sie bald am
Ziele w�ren. Auf diese çfters wiederholten Fragen gab Mr.
Bumble jedesmal nur sehr kurze und brummige Antwor-
ten, denn die Milde, die der Genever mit heißem Wasser
gemischt in seinem Gem�t vielleicht erzeugt haben m�ßte,
war l�ngst verflogen, und er f�hlte sich wieder Kirchspiel-
diener vom Scheitel bis zur Sohle.

Oliver war noch nicht eine Viertelstunde innerhalb der
Mauern des Arbeitshauses und hatte kaum ein zweites St�ck-
chen Brot verschlungen, als Mr. Bumble, der ihn der Ob-
hut einer alten Frau inzwischen anvertraut, zur�ckkehrte
und ihm erkl�rte, die Herren Vorst�nde h�tten befohlen,
er solle unverz�glich vor ihnen erscheinen.

Oliver, der keine besonders klare Vorstellung von dem
hatte,was ein Vorstand alles sein kann,war von dieser �ber-
raschenden Mitteilung fçrmlich bet�ubt und wußte nicht,
ob er lachen oder weinen sollte. Es blieb ihm jedoch keine
Zeit, �ber diesen Punkt ins reine zu kommen, denn Mr.
Bumble versetzte ihm eins mit dem Stock �ber den Kopf,
um seine Geisteskr�fte zu erwecken, und eins �ber den R�k-
ken, um ihn zur Eile anzuspornen. Dann befahl er, ihm zu
folgen, und f�hrte ihn in ein großes weißget�nchtes Zim-
mer, in dem acht oder zehn wohlbeleibte Herren um einen
Tisch herumsaßen. Zuoberst in einem Armstuhl, der ein biß-
chen hçher war als die �brigen, ein ganz besonders wohlbe-
leibter Herr mit einem kugelrunden roten Kopf.

»Mach den Herrn Vorst�nden deine Verbeugung«, be-
fahl Mr. Bumble.

Oliver wischte sich die Tr�nen aus den Augen, und da
er nicht recht begriff, wer von den Anwesenden die Herren
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